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M2 âS Samstag den 23. Dezember

Hlbannementsprets:
Für die Stadt Solo-

thurn:
albjährl^ Fr 4. 50.
ierteljâhrl.: Fr 2.25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl. : Fr. 5. —
Vierteljâhrl: Fr. 2. 90.

Für das A u sla nd pr.
Halbjahr franco:

Für ganz Deutschland
» Frankreich Fr 5.

Kirchen-Ieitung.
Für Italien Fr. 5. 50.
Für Amerika Fr. 8. 50.

Kimücknngsgebühr:
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

Sitliadttng zum Abonnement
auf die

Schweizerische Kirchenzeitung.

Mit Bezug auf die vorläufige Anzeige in Nr. 50 laden wir
unsere bisherigen Leser und die Freunde der katholischen Sache

überhaupt zu zahlreichem Abonnement auf unser Blatt ein. Die
Redaktion, verstärkt durch den Wiedereintritt von Or. C. C. Keiser

(der, um seiner vermehrten Schulverpflichtung zu genügen, im
letzten Jahre sich fast ganz von der Mitarbeit zurückziehen mußte),
wird sich Mühe geben, der Kirchenzeitung durch Aufnahme wich-

tiger Aktenstücke und objektive Darstellung der wichtigsten That-
fachen des kirchlichen Lebens ihren geschichtlichen Werth zu sichern,

durch Besprechung der religiösen Tagessragen belehrend, ermun-
ternd, vertheidigend auf die Gegenwart nach ihren Kräften einzu-
wirken. Sie wird dabei in erster Linie unser Vaterland, dann —
soweit es die innere Bedeutung der Vorgänge fordert und der

Raum unseres Blattes gestattet — auch das Ausland berückfich-

tigen. Auf ein Neues bittet sie ihre verehrten Hrn. Mitarbeiter
und Korrespondenten um ihre gefälligen Einsendungen, so wie
die verehrlichen Redaktionen der couservativen Blätter um ihre
freundliche Empfehlung und Mitwirkung, um so in dem uns
vorzugsweise angewiesenen Gebiete etwas leisten zu können, das

zur Verherrlichung Gottes, zum Wohl des Vaterlandes und zur
Ehre der katholischen Sache beiträgt. Frisch auf zu vereintem

Streben, und Gott segne es!

Schlvcher. KirchenMung.

Die Abonnements-Bedingungen bleiben im Jahre 1877

wie im gegenwärtigen.
Die K i r ch e n z e i t u n g erscheint wöchentlich einmal einen

Bogen stark und kostet:

Für die Stadt Solothurn: Halbjährlich Fr 4. 50, vierteljährlich Fr. 2. 25.

Franko für die Schweiz: Halbjährlich Fr. 5., vierteljährlich Fr. 2. 90.

Franko für das Ausland: Halbjährlich Fr. 5. 80 für sämmtliche auslän-
dische Staaten und Amerika.

Jene Leser, welche das Blatt bisher ans einem Po st bureau be-

stellt, haben das Abonnement aus diesem Postbureau r e ch t z e i t i g zu e r n e u e r n.

Jenen Lesern hingegen, welche das Blatt bisher durch die Erpedi-
tiou in Solothurn (Buchdrucker Schwendimann) erhielten, wird die Kir-
chenzeitnng, wenn sie dieselbe bis Ende 1876 nicht abbestellen, auch im neue n

Jahre wieder zugesandt und von denselben das Abonnement seiner Zeit per
Post nachgenommen.

Der ÄoMismus im Verhältniß zur
katholischen und protestantischen

Kirche.

Anläßlich des gediegenen Vertrags,
welchen S. Gn. Propst Dr. Tann er
am Piusfcst in Luzern über die so-

ziale Frage gehalten, und der so-

eben als Broschüre im Druck erschienen

ist, wurde in diesen Blättern betont,

daß es für die katholische Geistlichkeit

in der Schweiz angezeigt sei, der selbst

in unserem Valerlande umgreifenden

socialen Bewegung ihre volle Aufmerk-

samkeit zu widme». Seither hat die

„Botschaft" in einer Reihe gründlicher

Aitikel an der Hand der „historisch-

politischen Blätter" den Nachweis ge-

leistet, daß der von Vielen gehegte Trost:

„der Sozialismus habe in der Schweiz

keinen Boden", ein leerer Traum sei

und daher für die Katholiken die Pflicht
erwachse, diesem auftauchenden Uebel in

der Wurzel zu begegnen kriucnpiis

càw!

Wir finden uns umsomehr veranlaßt,
in diesen Blättern auf die soziale
Frage zurückzukommen, da der katho-

lischen Kirche von einer gewissen Seite

der Vorwnrf gemacht werden will, es

fehle ihr entweder am Willen oder an

der Kraft, dem Sozialismus mit Erfolg
entgegenzutreten und da das Gespenst

einer Allianz zwischen den rothen
und schwarzen Internationalen auch

in der schweizerischen Presse hie und da

auftaucht.

Aus konfessionellem Stand-

punkt tritt hier die Frage in Vorder-

gründ: Findet der Sozialismus in der

römisch-katholischen Kirche
Anhaltspnnkte, oder findet er dieselben

in den liberal-katholischen

und reform-protest an tischen
Sekten?

In den protestantischen Ge-

genden, so bezeugt die „Germania",
hat der moderne Sozialismus seine

starken Wurzeln und nur in den ka-
t h oli s ch en hat er noch nicht in Be-

denken erregender Weise Boden fassen

können. Daher auch das Wort, daß

die Erfolge der Sozialdemokraten dort

aufhören, wo die der Katholiken begin-

neu — ein Wort, das unseres Wissens

von dem protestantischen konservativen

Sozialpolitiker Dr. Rudolph Meyer

stammt.

Jenes Wort zeichnet aber die Sach-

läge sehr richtig, und es ist reine So-

phistik, wenn man zu dessen Wider-

legung aus das „kath olisch e Frank-
reich" hinweist. Sind denn die fran-

zösischen Sozialisten, z. B. Brissot, Mo

relly, Mabiy (vor der großen Revo-

lution), Baboeuf, St. Simon, Fourier,

L. Blanc, Pioudhon, Vidal, Leroux,

Cabet, Pequeur, mit ihrem ganzen An-

hange, sind die Mitglieder der „Inter-
nationale" vielleicht noch Kinder oder

Anhänger der katholischen Kirche? Ha-

den sie die Wurzeln ihrer Lehren nicht

vielmehr in der ungläubigen kirchem

feindlichen Philosophie und in dem

bürgerlichen Radikalismus, wel-

chem Rousseau einen Codex gegeben hat,

mit einem Worte, in dem Abfalle von

der katholischen Kirche und in der Tod-

feindschast gegen dieselbe?

Besuchen die Sozialisten und Sozial-
demokraten vielleicht noch die katholische

Kirche, empfangen sie noch die katho-

lischen Sakramente, wie es doch Pflicht

jedes Katholiken ist, oder sind sie nicht

vielmehr die heftigsten und grimmigsten

Feinde der katholischen Offenbarungs-

lehre und Moral? Wir fordern auf,



410

uns nur einen einzigen Sozialisten auf-

zuweisen, welcher durch sein Leben als

Mitglied der katholischen Kirche gelten

konnte! Wir fordern auf, uns nur einen

einzigen Ort zu nennen, in welchem

wer kthätiger Katholizismus über-

wiegt, und in welchem dennoch die So-

zialdcmokratie eine beachtenswerthe An

zahl von Anhängern gesunden hat. —

Man wird keine Person und keinen

Ort dieser Gattung aufspüren können.

Der Katholizismus und die moderne

Sozialdemokratie sind zwei u nver eiu-
bare Gegensätze.

Dies weiß außer den Katholiken
Niemand besser, als die Sozialdemo-

kraten selbst, und wer einigermaßen uu-

befangen die socialistischen Organe liest,

muß selbst davon überzeugt sein. Da-

her bildet der w e r k t hät i g e K a -

tholizismus — und nur dieser kaun

als Katholizismus betrachtet werden,

denn der Glaube ist nichts ohne die

Werke — allenthalben einen unerschnt-

terlichen, unübersteiglichen Damm gegen

die Versuchungen und paradiesischen

Versprechungen der Sozialdemokratie.
Wo aber der werkthärige Katholizis-
mus in Folge des unglückseligen „Cul-
turkampfes" zurückgeht und zerfällt, dort

nimmt nicht der Protestantismus, wie

seine Freunde gehofft, sondern der „Li-
beralismus" und „Sozialismus" das

verlorene Gebiet ein. Dies lehren die

Thatsachen.

Und diese Thatsachen haben ihren

Grund in dem prinzipiellen Uu-

terschied, welcher zwischen Katholizis-
mus und Protestantismus liegt.

Der Katholik, welcher Sozialist wird,
hört damit — so folgert die „Germania"
mit logischer Consequenz — eigentlich

von selbst auf Müglicd seiner Kirche

zu sein, denn seine neuen Grunosätze

vertragen sich nicht mit den früheren.

Die katholische Kirche hat feste, sichere

und klare Dogmen, lehrt dieselben un-

unterbrochen im Katechismus, auf der

Kanzel und im Beichtstuhle und verlangt
deren werkthätige Ausübung. Bei dem

Katholiken, welcher nicht mehr nach der

Lehre seiner Kirche lebt, tiitt der Ka-

tholizismus entweder in das latente
Stadium, oder er schlägt in K i r ch en-

feindschast über, wie es im aus-

gesprochenen „Liberalismus" und in

der bewußten Socialdemokratie der Fall
ist. Ein solcher Katholik kann aller-

dings stets wieder zu seiner Mutter,
der katholischen Kirche, zurückkehren,

und im Himmel ist über einen bc-

kehrten Sünder -größere Freude, als
über neunundneunzig Gerecht.'. So
lange er aber anders handelt, als seine

Kirche lehrt, gehört er ihr t h a t sä ch-

l i ch nicht mehr au, wenn auch das

formelle Band nicht immer gelöst

wird. So ist es mit den Hunderten

und Tausenden von Radikalen und

Sozialdemokraten, die im Schoße der

katholischen Kirche geboren sind. Was

diese Leute erstreben und thun, kann

mau doch sicher, ohne eine große Un-

gerechtigkeit zu begehen, nicht mit der

katholischen Kirche in Zusammenhang

bringen. Weil in einem katholischen

Volke einige Hunderltausend zum Ka

tholizismus in den schärfsten Gegensatz

treten, oie katholische Kirche und die

Fundamente der Gesellschaft zerstören

wollen, kann man doch nicht deren

Thaten auf Rechnung des Katholizis-
mus schreiben.

Anders ist es dagegen mit der p r o-

st a n t i s ch en Kirche. Hier fehlt nickt

nur jede feste kirchliche Organisation,

jeder feste Kirchenbegriff, sondern durch

das „Prinzip der freien Forschung"

sind auch die christlichen Dogmen hin-

fällig geworden, so daß heutzutage selbst

der Allerunglänbigste sich immer noch

einen Protestanten nennen und sich als

solchen betrachten kann. Oder sind etwa

die „freien" Protestanten, die sich jetzt

bilden, nicht auch Protestanten? Dieser

Unglaube ist der Weg, auf welchem die

Sozialdemokratie in die protestantische

Kirche eindringt, beziehungsweise in ihr

Anhänger sammelt, ohne daß man be-

Häupten könnte, daß diese Leute dadurch

aushörten, Protestanten zu sein. Sie

selbst wenigstens würden diese Behaup-

tung schwerlich zugeben, selbst wenn sie

aus der Landeskirche ausgeschieden sind.

Ja, diejenigen, welche noch auf dem

Boden des bürgerlichen Radikalismus

stehen, erklären sich sogar für die wah-

ren, weil allein conscgnenten Prote-

stauten. Es gibt eben und gab immer

zwei Kirchen im Protestantismus, eine

gläubige und eine ungläubige. In den

Geistern, welche vom werkthätigen po-

sitiveu Protestantismus durchdrungen

sind, vermag die sozialdemokratische Agi-
tation ebensowenig Loden zu fassen, wie

im Gebiete des wahren, des werklhäligen

Katholizismus. Wo aber der Ratio-
ualismus und damit der moderi c Un-

glaube, die Leugnung der Offenbarung
mit Allem, was sie vorschreibt, in den

Schooß des Protestantismus eingedrun-

gen ist uns ganze Bcvölkerungsmassen

ergriffen tat, da fallen die Besitzlosen

schaarenw.ise dem Sozialismus, die Be-

sitzenden dem „Liberalismus" zu.

Aus obigen Erörterungen ziehen wir
für heute für unsere Leser den Schluß,

daß das beste und sicherste Mittel gegen

das Auftreten und Umgreifen des So-

zialismns in der Pflc ge und Uebung
des werkthätigen Katholizis-
m u s besteht.

Hkossen zur kirchlichen Aagesge-
schichte in Luzern.

(Corresponde»; aus Luzern.)

III.
Die bed uisamstc und wirklich charak-

teristische Thatsache ans unserer kirchen-

Politischen Welt ist ein — Mir birrs!

Hr. Fischer, der M äd ch e n s ch u l

director, fährt sort sich nickt

zu erklären

So hat die Zeit, die Alles verschlin-

gende, auch die Sitten der „Reforma-
toren" geändert: Einst, in Wittenberg,

schlug Luther in keckem Muth seine

Thesen an die Thore dcr Universitäls-
knche, jedem vor die Augen, am hellen

Tag. Und jetzt?! Jetzt schreibt man

sein Credo als Geheimniß in den Nebel

einer „Schlottericn." Wenn die Zeit
vorgerückt ist zwischen Tag nud Nacht,

und erst noch der Ri.gel vorgeschoben

ist, daß kein Unberufener sich eindränge,

jetzt — entzündet sich „heilige Zornes-

gluth", resormatorischer Thatendrang

schwellt die Brust, ballt die Fäuste, als

gälte es, des Vatikans Pforten zu

brechen; wie Donner rollen vie Worte

und schmettern imaginäre Legionen des

Jesuitismus nieder. Doch andern Tags

-- legt man den Finger auf
den M u n d, tänzelt auf den Fuß-

spitzen mit süß lächelnder Miene durch

die ultramontane Gesellschaft und spielt
die „liebe Unschuld."

Das ist die Naturgeschichte
des modernen, des a l t k a t h o l i s ch en
R e f o r m e r s, wie er aus dem Lu-

zerner Boden verkommt l wie Wa ners

Homnncnlus entsteht er nur in ver

Netorte malerisch geschlossener Gesell-

schaff, in der erhöhten Temperatur des

Weines und der Liebe, eine schattenhaft

flüchtige Gestalt, daß, wäie nichi der

Lichtbildner im ersten Augenblick bereit

gestanden, die rasch wechselnden Züge
im festen Bild zu fassen, die Nachwelt
nie sichere Vorstellung gewonnen hätte.

Glücklicherweise hat das „Luzerner
Tagblatt" dcr Wett diesen Dienst gc-

leistet.

Es ist ncch in dcr Erinnerung der

Leser der Kirche» - Zeitung wie das

„Tagblalt" über cine Taufe und einen

anschließenden Nedeact Herrn Fischers

berichtete. In Erwiederung einer Rede

Robert Winkiers, der von einer „frei-
hcitlicheren Gestaltung des Christen-

thnms" sprach, „erklärte Herr Fischer,

daß er völlig diese Ansichten theile; er
betrachte seinerseits diese
T a u s h a n dlu n g a u ch als e i u en

P r oicst gegen d i e T c n d e n z en

Roms, wie er sich denn längst
gesehnt habe, einmal öf s en t-

lich und d urck eine Thatsache
gegen die vaticanischen Tecrete sich
a u s z u s p r e che n."

So der Bericht des Tagblatts. Seit-
dem wartete alle Welt auf eine E r-
klâr u n g d e s H e r rn Fische r,
daß dieser Bericht die Unwahrheit gc-

sagt habe und daß er die vaticanischen

Decrcle anerkenne, oder abcr den

Religionsunterricht für die römisch-

katholischen Kinder niederlege. Denn
Niemand konnte und wollte (in m Manu
von Ehre, wie Hrn. Fischer ist, zumu-
then, daß er ein anderes Bekenntniß

habe als Privatmann und ein anderes

als Lehrer, ein anderes bei Nacht und

ein anderes bei Tag, ein anderes in
den Kammern und ein anderes auf der

Gasse. Allein das Warten war bisher

vergeblich. Tag um Tag, Wochen, Mo-
nate vergingen und noch keine Er-
k l ä r u n g.

Wir geben zu, nicht jede beliebige

Z itungsmittheilung verlangt eine Er-
klärung. Allein es können Umstände

im Artikel s elbst enthalten sein^
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oder es können außer demselben

gleichzeitige Thatsachen vorliegen,
welche nöthigen, die Angabe des

Zeitungsartikels zu glauben, Wider-

spricht dann dieser mit moralischer Ge-

wißbeit feststehende Inhalt einem öffent-

lichen Amt und besonderer Ver-
t r a u e n s st e l l u u g, welche d m Be

troffenen Pflichten gegen die Gesellschaft

auferlegen, dann ist eine Erklärung eine

unbedingte Pflicht gegen die

Committcnten des Beschuldigten,

Solche Umstände, welche für den

TagNattartike! als richtiges Referat

des objektiven Sachverhalls sp-echen,

liegen in unserm Falle vor.
1. Die beim Tanfact Assistirenden

haben als minister sknzimmeuti H r n,

Fischer posi ulir t und zwar unter

Rcfüsirung des römisch-katholischen Prie-

sters, der nach herkömmlicher Ordnung
die Taufe zu spenden balle. .Dieser

wurde refnsirt, weil römisch-katholisch,

jener postulirt, weil nicht römisch-

katholisch,

2. Die beim Tausaet Betheiligten

war n A l > k a t h o l i k e n nämlich

der Vater ist ausgesprochener Alt-

kalbolik, der Paihc aber gehört nicht

bloß zum Arox der Altkatholikcn, son-

dcru isi einer ihrer Leithämmel, der

bekannte Robert W i n k l e r.
3. Die F or m, in welcher getauft

wurde, war eine von der vorgcschnebe-

neu, im kirchlichen Gebrauch stehenden

Liturgie ganz abweichende, von

der W i l l k ü r F i s ch e r s gemodelte,

eine reine P e iva t a r b e it darstel-

lende Vorlage zum Gebrauch der zu-

künftigen „deutschen Nationalkirche".

Das „Tagblatt" rühm! darum an die-

ser Taufe „einfache, prunklose deutsche

Forme n", „k eine Tenselsbcschwö-

rung", „erhebende Ansprachen", das

Ganze „von Hrn F i scke r s elbst -

der Gegenwart geschickt a n g e p aß t."
4 Die Gcs a m m t h alt n n g Fi-

schers. Herr Fischer unterhält seit

Jahre» einen notorischen Zusammen-

hang und Gemeinschaft mit dem Sck-

tenhanpt Herzog, was i h m als
a l t k a t h o l i s ch e n K i r ch e n d i e-

ner freistünde, aber, so lange er

äußerlich in der Gemeinschaft der ka-

tholischen Kirche steht, mit seiner Amts

Pflicht unvereinbar ist. So z. B. im

Sommer des Jahres 1874 (wenn wir
in der Jahrzahl nicht irren), benützte

er die übliche Schulreise, seine Töchter

nach dem bereits abgefallenen Ölten zu

führen, sie dem Herzog und Herzog
seinen Zöglingen auf Sählischlößli zu
Präsentiren. Schon früher nahm er

Antheil au der demonstrativen Feier,

welche dem Herzog ans Anlaß und

Grund seines Austrittes aus der ka-

tbolischen Kirche und seines Amtsau-
trittes bei einer altkatholischen Genos-

senfchaft gegeben wurde. Ueberhaupt

benützte er jede Anwesenheit Herzogs

und Reinkens', seine Sympathien den-

selben zu bezeugen.

5. Die Bedeutung, welche von der

liberalen Presse und Partei der Tauf-
rede Fischers gegeben wurde, ohne des-

sen Widerspruch zu provoziren. Die

„Schweizerische G r e n z p o st"

empfahl den Fischer bald darauf den

Aarauern mit dem als notorisch be-

handelten Grund, daß derselbe Gesin-

nungsgenossc Herzogs sei und Gemein-

schaft mit diesem, dem alt k a t ho-

tischen Bischof, unterhalte. Das

„Lnzerner Tagblatt" schrieb in Nr. 285,
indem es die Taufe Fisckers mit einem

Akt des Pfarrers von Schongau ver-

glich: „Dieser Pfarrer, ein gntmüthi-

ger alter Mann, der den Bischof Her-

zog noch getauft hat, wird^ohne Zwei-
fel für sein Verhalten gegen die Fa-
milie Herzog höhere Befehle bekommen

haben. Darum wollen wir ibn nicht

weiter behelligen. Aber unsere tiefe

Verachtung wollen wir doch ans diesem

Wege den seigen bochwürdigen Herrn
in Luzern vermelden. In der l i b e-

r ale n S t a d t la s s e n s i e a u s-

gesprochen alt k a t h oli s ch g e-

s i n n t e G e i stli che ruhig g e-

währen, Blesse lesen und predigen;
in unserer ultramontane» Gemeinde

aber kränken und mißhandeln sie eine

Wittwe, die sich nicht selbst vertheiln-

gen kann, Schmach über euch, ihr
Pharisäer." Der „Winterthurer
Landbote" Nr. 380 (Corresp. Luzern),
indem er ausdrücklich den Gegen-
s a tz zwischen Fischer und den r ö-

misch - katholischen Familien
constatirt, erlärt den Neligionsuuter-
richt, der dort bei Mariahilf gegeben

wird, geradezu als „Gewissens-

z w a n g" gegen die römisch-katholischen

Familien, und als offenen Widerspruch

gegen Art, 27 der Bundes-Verfassung.

„Die öffentlichen Schulen sollen von

Angehörigen aller Bekenntnisse ohne

Beeinträchtigung ihrer Glaubens- und

Gewissensfreiheit besucht werden köu-

nen." Ferner sei damit verletzt Art.
49, lit. k. : „Niemand darf zur Theil-
nähme an einem religiösen Unterricht

gezwungen werden. I4t. oi „Ueber
die religiöse Erziehung der Kinder ver-

fügt im Sinn vorstehender Grundsätze

der Inhaber der väterlichen oder vor-

mundschaftlichen Gewalt." — — So
wird also in Consequenz jener Taufrede

Hr. Fischer offen als ausgesprochen

altkatholisch erklärt und behandelt, ohne

jede Gegenrede.

Die Umstände, die wir hiemit auf-

geführt haben und die wir noch ver-

mehren könnten, gehen jenem Bericht

des „Tagblatts" über Fischers Tauf-
rede zur Seite und sie sind in ihrem

Zusammenhang gewiß der Art, daß die

Objektivität jenes Berichts und damit

der „Protest Fischers gegen die vati-

kanischen Concilien" zur morali-
scheu Gewißheit wird.

Wir sind weit entfernt, wirklichen

Ueberzeugungen dieses Herrn nahetre-

ten zu wollen; wir verlangen nur, daß

auch Hr. Fischer die Ueberzeugungen

anderer achte, und wir glauben sei-

ner Ehre, seinem Charakter und seinem

persönlichen Recht auch keinen Eintrag
zu thun mit der Forderung, daß Hr.
Fischer nach seiner Ueberzeugung auch

sein A m t wähle, und daß er nach

seinem Glauben auch sein Bekennt-
n i ß einrichte, daß er nicht den Kir-
chendiener und Katecheten in einer Kon-

session mache, die er innerlich verwirft
und mit Herzog als abgefallen erklärt.

Wir verlangen nur Wahrheit, nur
das Recht der römisch - katholischen

Familien Lnzerns, das ist eine unum-
wundene Erklärung Fischers über sei-

nen religiösen Standpunkt oder die

Niederlegung des Religionsunterrichts
für die Kinder der römisch katholischen

Familien.

Solothurnische Schul - Regierungs-
Ordnung.

Es ist in den öffentlichen Blättern,
auch in der schweiz. Kirchen-Zeitung,

mehrmals schon die Rede gewesen von

zwei merkwürdigen Verordnungen über

das Schulwesen von Solothurn, welche

nicht bloß lebhaft in den Zeitungen be-

sprechen wurden, sondern jetzt schon

wirkungsreich ins Schul- und Familien-
leben eingreifen, und in nächster Zeit
noch größere thatsächliche Bedeu-

tung erhalten dürften. Wir bringen

diese Verordnungen deshalb nach, Sie

sind nebst ihrer nächsten Bestimmung

für Solothurn auch deshalb von großem

Belang, weil sie deutlich zeigen, was

sich Staats- und Gemeindsbehörden für
Befugnisse betreff des Schulwesens an-

maßen, und 2, was wir von einer eid-

genössischen Schulgesetzgebung im Sinne

des Radikalismus zu erwarten haben.

Am 26. Sept. d. I, erließ der Re-

gicrungsrath von Solothurn folgenden

Beschluß über Ertheil un g des

Religionsunterrichtes in den

Primärschulen des Kantons:
1. Die U n t e r s ch u le (1. 2. und

3. Schuljahr) der solothurnischen Pri-
marschule ertheilt einen allgemeinen

christlichen Religionsunterricht, welcher

besteht:

a. im Vor- und Nacherzählen der wich-

tigsten und faßlichsten biblischen Ge-

schichten und

d. in der Anregung und Bildung des

religiös-sittlichen Gefühls durch Ge-

spräche über das Verhältniß der Kin-
der zu den Eltern und, von diesen

überleitend, zu Gott, durch Bespre-

chung der Haupteigenschaften Gottes,
durch Memoriren besprochener Ge-

bete, Spruchverse und religiöser Lieder.

Der Unter richt wird in wö-

chentlich2Stunden vom Lehrer

ertheilt und ist so einzurichten, daß

ihm alle Kinder christlicher Konfession

ohne Beeinträchtigung ihrer Glaubens-

und Gewissensfreiheit beiwohnen können;
es bleibt daher jede Polemik und Kritik
irgend einer religiösen Genoffenschaft

strengstens ausgeschlossen.

2. In der Mittel- ujn d Ober-
schule (4. 5, 6. 7. und 8. Schuljahr)
theilt sich der Religionsunterricht in
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einen fortgesetzten biblischen und in einen

konfessionellen Unterricht.
a. Der biblische Unterricht

wiederholt uno vervoll händigt an der

Hand des biblischen Lesebuches den

in Ziffer 1, litt. u. begonnenen Un-

terricht, vermittelt eine tiefer gehende

Ausfassung, besonders der Gleichnisse

Jesn und bespricht zum Schlüsse die

Begründung und Ausbreitung der

Kirche durch die Apostel.

Dieser Unterricht wird in
wöchentlich 1 Stunde vom
Lehrer ertheilt und zwar in der

Weise, daß er von den Kindern aller

christlichen Konfessionen besucht werden

kann.

b. Der konfessionelle Unter-
richt wird auf Grundlage des

von der Schulsynode genehmigten

konfessionellen Lehrmittels (Katechis-

mus von Bischof Salzmann) v o m

betreffenden Pfarrer er-
theilt und zwar im Winter ill
wöchentlich 1—2 Stunden, im Som-

mer 1 Stunde.

Dieser Unterricht ist gemäß Artikel
49 der Bundesverfassung fakultativ (d.

h. es steht den Eltern frei, ihre Kinder

in diesen Unterricht zu schicken oder

nicht). Da die Nichlkonsessions-Ange-

hörigen sich während des Unterrichts

wegbegeben, resp, gleichzeitig in ihrer

Konfession unterrichtet werden, so ist

der konfessionelle Religionsunterricht auf

das Ende eines Schulhalbtages zu ver-

legen und am Anfange eines Schul'

jahres verbindlich in den Stundenplan

einzureihen.

Solothur», im September 1876.

Für das Erzichungs-Departement

W. Vigier, Reg.-Rath.

Bald darauf eröffneten die confer-

vativen Blätter, „Anzeiger" und „Echo

vom Jura" eine lebhafte und gründ-

liche Polemik gegen diese Verordnung.
Der „Landbote von Solothurn" (Nr.
126) ging auf die Angriffe gegen die

Hauptsache nicht näher ein, sondern

kehrte — „das ist das Wölfleins (resp.

Füchsleins) Art" — ein Stück weiche

Haut heraus: der „Anzeiger" könne

seinen Aerger nicht verheimlichen, daß

der (hört einmall) überall anerkannte,

früher stets gebrauchte Katechismus von

Bischof Salzmann^) ohne alle

und jede Aenderung als Lehrbuch wie-

der eingeführt ist; und doch seien ge

wiß alle Pfarrer der Ansicht, daß dies

Buch weit besser und eben so gut kirch-

lich ist, als der unpraktische, päda-
g o gisch verwerfliche Katechismus von

„Lachat." Auch früher schon hätten die

Lehrer biblische Geschichte in den

ersten 3 Schuljahren „ertheilt", und

die Pfarrer meistens vom 3 Jahre an

den Unterricht ertheilt (doch muß er

zugeben, daß hierin nicht „ganz gleich

vorgegangen wurde"). — Die Stunden-

zahl sei genau dieselbe geblieben, nur
sei sie einheitlich für alle verschiedenen

Konfessionen auf dieselbe Zeit festgesetzt,

um die Schule nicht zu stören. „Wir
begreifen wirklich nicht wie je-

mand etwas gegen die Verordnung der

Erziehung (sio) einwenden kann. Sie
wird allen Theilen gerecht und be-

seitigt namentlich auch alle Beschwerden,

welche von „Neukatholiken" in Ölten,

Trimbach und Starrkirch erhoben wur-
den. Daß die Schulsynode und nicht

der Negierungsrath oder „Andere"
die Lehrmittel bestimmt, ist Gesetz
sdas ist betreff der religiösen Unterrichts-
mittet einfach nicht wahr) und gewiß

nicht tadelnswerth Auch die refor-
mirten und allfällig altkatholischen Lehr-

Mittel werden von der Schulsynode ge-

nehmigt, resp, bestimmt."

Das Schlafpülverlein des Regierungs-

organes wirkte aber nicht. Es halte zu-
viel gesagt und noch mehr ver s ch wie-

gen. Die genannten Opposttionsblätter

„Anzeiger" und „Echo" brachten Beides

aus, zerlegten die Verordnung nach allen

ihren Theilen und wiesen auf den Geist

der Ausführenden und die unzweifel-

haften Folgen des ganzen Machwerkes,

oft in einschneidendem, scharfem Tone

hin. Eben so ernst beschäftigte sich die

Geistlichkeit des Kantons mit

*) So mußte Bischof Salzmanns verehrter

Name, sowie der von Christoph Schund, dazu

dienen, den Leuten Staub in die Augen zu

werfen und ihnen den Schein vorzumachen,

man wolle „beim Alten bleiben." Wie lang?

Schon hat sich der Lehrerverein Oltcn-Gösgen

erklärt: diese Hülfsmittel seien unpraktisch, und

die Pastoren Gschwiud und Haßler stimmten

ein!

dem neuen „weithinschattenden" Wurf-
gcschoß. Seit Jahren ist sie im Kan-

ton Solothurn von den Schnlbehörden

ausgeschlossen *) ; principiell ertönt das

alte Losungswort der Revolution: „Die
Schule ist ganz und ausschließlich Eigen

thum des Staates" ; persönlich soll die-

ser Ausschluß die Achtung und die Wirk-
samkeit des Seelsorgers niederdrücken.

Ob es gelingt? Wenn die Geistlichkeit

an Bildung und sittlichem Gehalt, an

pädagogischem Geschick und an Liebe

zur Schule hinter den Leitern und Aus
führern des Erziehungswesens zurück

bleibt, dann mag es geschehen. Wir
haben aber gerechte Ursache, daran zu

zweifeln, wenn wir die Person des

jetzigen Chefs des Erziehnngsdeparte-

mentes, der Seminar- und Schuloiret-
toren und Inspektoren mit frühern und

jetzt noch lebenden Geistlichen in ähn-

lichen Funktionen vergleichen. Ein Be-

weis liegt schon in der gründlichen,

ruhigen und gediegenen Zuschrift des

Comites der kantonalen Pastoralkonfe-

renz an den Regierungsrath, welche die

Kirchenzeitung in Nr. 49 mitgetheilt

hat. Sie beleuchtet in allen wesent-

lichen Punkten das Einseilige und Un-

berechtigte der regierungsràthlichen Ver-

ordnung; sie gibt Stoff zu einer wei-

tern Entwicklung und hoffentlich auch

zu einer nachhaltigen Bethätigung
unter dem Volke, daß es hierin seine

heiligen, unantastbaren Rechte auf die

ächt religiöse, katholische Erziehung sei-

ner Kinder kräftig wahre.

(Schluß folgt

Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
(-) Eine der Aufgaben der „Kirchen-

zeitung" ist, das Material für die Kir-
chengeschichte der Schweiz zn sammeln.

Dr. von Hurt er, der berühmte Kir-

chenhistoriker, hat in dieser Beziehung sei

ner Zeit unserem Blatte offene Anerken-

nnng gezollt und unser Bestreben geht

dahin, 'dieselbe fortwährend zu verdienen.

Wir sind zu diesem Zweck im Falle,

den Wortlaut einiger altkatholischer Akten-

stücke in unserm Blatt nachzutragen.

Es geht darum auch so gut!

welche bisher nur inhaltlich belpro-

chen wurden.

Folgendes ist der Text des Staats-

Eides, welcher bei der sogenannten alt-

katholischen Bischofs-Weihe zu Rheinselden

in deutscher und französischer Sprache vor

gelesen und von Herzog geleistet wurde:

„Ich, Eduard Herzog, gelobe bümit frier-

„lich vor Gott, vor den Vertretern der christ-

„katholischen Synode der Schweiz und vor den

„Abgeordneten der eidgenössischen Stände, die

„mir als erwähltem und konsekrirtem Bischöfe

„der christkalholsichen Kirche der Schweiz ob-

„liegenden Pflichten gewissenhaft zu erfüllen,

„die Versassung der christ katholischen Kirche

„der Schweiz sorgfältig und als ei» unbe-

„scholtcncr Diener der Religion Jesu Christi

„zu beobachten, die Gesetze der Eidgenossen-

„schast und der Kantone in den mir anver-

„tränten Wirkungskreise» in besten Treuen zu

„befolgen und keiner geistlichen und weltliche»

„Behörde eine» weitern Treueid zn schwören!"

Der Text der Wahlurkunde des so-

genannten Nalionalbischofs (richtiger Ve-

rir-Bischofs?) wurde in Nr. 43 mitge-

theilt.

t Wie verschwommen und verkom-

men die Ansichten der radikalen prote-

stantischen Zeitungen sind, sobald es ka-

tholische Kirchensache» betrifft, das ist all-

gemein bekannt. Ein neues Müsterchen

liefert soeben folgender radikaler Artikel,

bezüglich der Resignation des greisen,

erblindeten Bischofs Florentin! von

Chur. Diese Resignation möchte nämlich

radikaler SeitS als eine unfreiwil-
lige ausgegeben und die Sache so ge-

deutet werden, als wäre Monstgnor Flo

rentini mit der Erklärung des schweizeri

scheu Episkopats gegen das altkalholische

Schisma nicht einverstanden.

Wer den Bischof Florentini kennt, kan»

sich des Lächelns hiebei nicht enthalte».

Also nicht etwa zur Berichtigung, sondern

zur Unterhaltung unserer Le-

s e r lassen wir hier die radikalen Schwa-

dronaden irr vàlm folgen:

Die „Basler Nachrichten"
Phantastren:

„Bischof Flo r e nti » i von Chur

„hat den von vn. Grerth verfaßten

„Brandbrief gegen Bischof Herzog und

„die christkatholische Kirche der Schweiz
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„nicht unterzeichnet; ohne seine Unter-

„schrift ist diese Epistel am 4. November

„im „Vaterland" erschienein Ist das

„vielleicht der Grund seiner plötzlichen Re-

„signation? Denn körperlich schwach

„war Bischof Florentini immer, er hat

„sein Bisthum nie bereist, nie ans dem

„Lande die Firmung gespendet. Dagegen

„besaß er Unabhängigkeit genug, um

„nicht immer mit seinen Kollegen mitzu-

„thun. Während deS Concils fanden die

„anderen schweizerischen Bischöse wegen

„eines Schreibens, das Bischof Florentini
„seinem Weihbischof Caspar Willi nach

„Rom geschickt hatte, sich veranlaßt, von

„ihm eine Erklärung zu verlangen. Allein

„Florentini unterzeichnete das von dem

„damals als Anli-Jnsallibilisten bezeich-

„netcn Dr. Greith redigirte Schriftstück

„nicht, .sondern sandte das Formular, wie

„er es erhielt, zurück. Bischof Florentini

„soll nämlich das heftig ultramontane

„Vorgehen seines Weihbischofs, der be-

„kanntlich ein Mönch deS Klosters Ein-

„siedeln ist, getadelt haben. Hr. Floren

„tini war bei Rom nie so ganz gut an-

„geschrieben."

Und der hochweise „Bund" fügt die-

sein Geleier bei:

„Wenn man den Zustand moralischer

„und intellektueller Knechtschaft, in den

„das gesammte Episkopat von Rom aus

„versetzt worden, berücksichtigt, so kann

„man nicht umhin, diese Deutung der

„Resignation Florentines sehr plausibel

„zu finden."

Jawohl, plausibel und risibel
ist dieses Geschnatter der aufgeklärten

Preß-Gänse.

In eben so heitere Stimmung hat uns

die maurerische Jeremiade des „Bund"
in gleicher Nr über den neuen französt-

schen Minister Jules Simon versetzt.

Wenn der „Bund" heult, so steht es

nicht so übel.

Protestantische Geständnisse. Dr.

Blösch, gewesener Pfarrer von Lanpen,

hat in einer unter dem Titel „Ein
kirchliches Programm" verfaß'

ten Flugschrift folgende interessante Ge

ständnisse über die inneren Zustände der

„Landeskirche" und auch der „al t-

k a t h o l i s ch cn K i r ch e" im Kanton

Bern gemacht.

1) Einen Hauptübelstand der Landes-

kirche erblickt Hr. Dr. Blösch in der eigen-

thümlichen Beschränkung ihres Thätig-
keitsgebietes und in dem entsprechenden

Mangel eines inneren Zusammenhanges.

„Unsere Landeskirche ist in ihrer Aufgabe

gegenwärtig durchaus beschränkt auf daS

enge Gebiet des eigentlichen Kultus. Sie

hat über nichts mehr zu beschließen, als

über die gottesdienstlichen Formen —
und auch hier hat sie nichts zu beschlie-

ßen, sondern nur anzurathen "

Und weiter: „Die Landeskirche

wird zusammengehalten nicht durch ge-

meinsamen Glauben oder gemeinsame

Prinzipien, nickt durch gemeinsame Auf-

gaben, Bestrebungen, Unternehmungen,

Hoffnungen, Zwecke oder Ziele, nicht durch

ein Allen vorschwebendes Ideal des Rei-

ches Gottes — denn auch dieses denken

sich die Glieder derselben sehr verschieden

— sondern einzig: einerseits durch die

Gewohnheit, welche verlangt, daß alle

Sonntage gepredigt wird, anderseits durch

den guten Willen Aller, so lange als

möglich zusaiumenzuhalten, es nicht zur

Auflösung kommen zu lassen; durch die

in der großen Mehrzahl auch der Gleich-

gültigen vorhandene Ahnung, daß unser

Volksleben — einstweilen noch — das

religiöse Fundament nicht zu entbehren

vermöchte, und mit dem Aushören dessel-

beu die Bodenlostgkeit anfangen würde.

Sie wird zusammengehalten durch die dem

Berner angeborene und anerzogene Abnei-

gung gegen alles Sektenwesen und alle

religiöse Absonderung."

2) Ein zweiter Hauptübelstand unserer

Kirche ist die Unnatürlichkeit ihrer Grenz-

scheiden nach Außen. Nach einem kurzen

Ueberblick über das zunehmende Sekten-

Wesen, über die Spaltungen und sépara-

ten Bestrebungen innerhalb der Landes-

kirche selbst fährt die Broschüre folgender-

maßen fort: „Und welche Masse von

Männern besucht gar keinen Gottesdienst!

Sind diese Alle ohne Religion? Nein!

wir sagen entschieden „nein" ; aber wir
sind im Zweifel, ob wir sagen sollen

„leider nein"! oder „Gottlob nein"!

Das ist gerade das Schlimmste am ge-

genwärtigen kirchlichen Zustande, nicht,

daß es weniger fromme Leute gibt —
wir glauben es nicht — aber daß die

Kirche, die sichtbare Organisation der

Gläubigen, trotz des mühseligen Bestre-

bens, um jeden Preis zusammenzuhalten,

trotz der unglücklichsten Konzessionen, nach

Rechts und nach Links, nickt im Stande

ill, die Frommen, welche wirklich da sind,

auch zusammenzuschließen und zum ge-

meinsamen Werke zu vereinen."

Die Schranken, welche die verschiedenen

Konsessionen von einander trennen, erschei-

neu Herrn Blösch als veraltet und unnalür-

lich: „Neben der r e f o r m i r t e n La n-

„deS kirche hat auch die Alt- oder

„Christkatholische eine eigene Sy-
„node. Was trennt diese von
„jener? Der Name und die For m

„des Gottesdienstes, die Ceremonien —

„und doch hat die r e f o r m i r te Kirche

„die Ceremonien weder je als etwas We-

„se n tli ch e s angesehen, noch bilden sie

„gegenwärtig ein Band der Gemeinschaft

„für sie; und doch haben es ebenso

„die freisinnigen Katholiken
„aufgegeben, die kirchlichen Gebräuche als

„göttliche, unabänderliche Einrichtungen

„anzusehen und betrachten sie als etwas,

„was je nach Gründen der O p p o r t u-

„nität beibehalten oder verän-
„dert werden könne. Während in der

„rekormirten Kirche, vielleicht sogar in

„ihren Behörden, unbeanstandet offenbare

„Spötter, entschiedene Gottesleugner und

„unverholene Materialisten Sitz und

„Stimme haben, sind die frommen

„Vorkämpfer des erneuerten
„Katholizismus durch scharfe kirck

„liche Schranken von ihr geschieden."

Was sagt oder richtiger was denkt
wohl der nationale V e r ir - B i s ch o s

und sein Synedrium bezüglich dieser

p r o t e st a n t i s ch e n Geständnisse?

Eines der schönsten Werke der

christlichen Charitas in unsern Tagen ist

die von Hrn. Dr. Roman Fischer
geleitete Augenheilanstalt in Luzern
Dem 18. Jahres Berichte entnehmen wir,
daß an Liebesgaben die schöne Summe

von Fr. 5238 gespendet wurde. DaS

Gesammtvermögcn beträgt Fr. 41,783.
Da aber ein eigenes Gebäude mit zweck-

mäßiger Einrichtung erstellt werden sollte,

dessen Kosten (ohne Bauplatz) sammt

dem zu reservirenden Unterstützungsfond

auf 67,WO Fr. veranschlagt sind, so

darf die Wohlthätigkeit nicht erlahmen,

wenn das schöne Ziel soll erreicht werden.

Der leitende Arzt, Hr. Dr. Roman
Fischer, hat dem Bericht eine Beilage

beigegeben, aus welcher wir entnehmen,

daß in den abgeflossenen 18 Jahren 797

Personen in 41,226 Verpfle-
gungstagen mit Fr. 45,597. 49

behandelt wurden.

Es trifft auf ein Jahr 44 Personen

mit einer durchschnittlichen Verpflegungö-

dauer von 14 Tagen und 19 Fr. 56 Ct.

Verpflegungskosten.

In den ersten zwei Jahren wurden der

Haushälterin per Tag 1 Fr. 29 CtS.

für die Verpflegung bezahlt. Mit der

Verthenerung aller Lebensbedürfnisse mußte

nach und nach auch eine angemessene Er-

höhung dieser Tare eintreten; sie beträgt

gegenwärtig 1 Fr. 79 Cts.

Von den 797 durch die Verpflegungs

kommission Verpflegten waren 538 ans

dem Kanton Luzern, 69 aus Uri, 52

aus Schwyz, 29 auS Nidwalden, 22

aus Obwalden, 32 aus Aargau, 28 aus

Solothurn, 16 aus Zug, 4 aus Tesstn,

9 aus verschiedenen andern Kantonen und

4 aus dem Ausland. Dloi-kut, orescmt!

!—« 8. Jesuitisches. Als im Jahre

1847 die Jesuiten aus der Schweiz
vertrieben wurden, warf der Sturmwind

die schweizerischen Jesuiten als

Saatkörner nach Deutschland Anno

1879 begann der K u l t u r k a m p f den

Sturm in Deutschland und die schwei-

zeri schen Jesuiten wurden durch den-

selben neuerdings als Saatkörner in an-

dere, weitere Gegenden ausgeworfen.

Ueber die Resultate dieses zweiten Stur-

mes macht ein Privatbrief folgende Mit-

theilungen:

„Unsere (deutsch-schweizerische) Ordens-

Provinz ist zerstreut wie Asche, die in den

Wind geworfen wird. Auf die Wirksam-

keit im deutschen Reiche haben wir vorab

gänzlich verzichtet, dafür haben wir ein

um so größeres, ja unbegrenztes Feld der

Wirksamkeit in anderen Ländern erhalten.

ES helfen gegen 159 Patres in andern

Provinzen des Ordens aus. In Nord-

amerika sind die Mitglieder unserer Or-

densprovinz von Boston bis Californien

und von Washington bis nqch Oregon,

wo mehrere in den Gebirgen mit den

Rothhäuten umherziehen, thätig. Einer

ill in Mexiko; in Südamerika sind vier,

nämlich in Brasilien, in der Argentina

und in Südchili, wohl der abgelegensten

Gegend, wohin Deutsche verschlagen sind-
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In Afrika habe» wir die Sorge bei eini-

gen Colonisten Algeriens aus dein Elsaß,

In Asien sind etwelche in Syrien, gegen

100 aber in Indien, wo die Katholiken

der ganzen Präsidentschaft Bombay unsc-

rer Sorge anvertraut und die Unsrigen

zugleich als Militärkapläne angestellt sind,

In der Stadt Bombay besitzen sie eine

große der Univeisiiät incorporirte Schule,

welche von 600 Schülern, meist Heiden,

besucht wird."
So hat der Revolutions Sturm die

Verbreitung des katholische» Wissens und

Lebens in der weiten Welt herbeigesühit.

Hin astkatkolischer HZischof aks

„Keiliger" verehrt.
Unsere Leser werde» nicht wenig stau-

nen über diese ungeheuerliche Neuigkeit,

oder wenn ma» lieber will, neue Unze-

heuerlichkeit und doch ist die Sache klar

nachgewiesen in der Konstanzer-Zeitung

und der „Bund" in Bern läßt sich diese

„Mähr" von einem Eorrespvndenten auf-
binden und ist naiv genug, dieselbe zu er-

zählen ohne zn ahnen, daß er sich damit

in aller Augen lächerlich machen könnte

Der Correspondent läßt sich also an:
„In Konstanz feierte jüngst die römische

Hierarchie während 8 Tagen daS Fest des

heiligen Conrad, welcher vor 900 Jahren
diese Diözese verwaltete. Man hatte da-

bei begreiflicherweise die Absicht, durch E»t-

faltung kirchlichen Prunkes, durch Predig-

ten w. beim Volke daS Bewußtsein, rö

misch-katholisch zu sein, wiederum auszu-

frischen. Die „Konsianzer-Zeitung" griff
aber zum historischen Rüstzeug und zeigte,

daß dieser Bischof Conrad kei-
nes weg s ein r ö m i s ch er B i s ch o f

s e i, weder in Folge der Wahl, noch in

Folge der Gesinnung; denn Conrad ist

noch kein Bischof von des apostolischen

Stuhles Gnaden, sondern gewählt von

Geistlichkeit und Volk und anerkannt vom

Kaiser, dessen inniger Freund er roar. Es

wurde auch der berühmte Brief deS hl.

Ulrichs, Bischof von Augsburg, wieder

abgedruckt, worin der heilige Mann sich

entschieden gegen den Zwang ausspricht,

womit Rom den Cölibat der Geistlichen

durchsetzen wollte.*) Dieser heilige Ulrich

-) Da zeigt sich wieder, wie diesen Menschen

kein Mittel zu schlecht ist und wie sie aus die

Dummheit ihres Publikums speeuliren: Der

war aber ein vertrauter Freund des hei-

lige» Conrad. Solche Aufklärungen des

Volkes passen aber nicht in's cömische

System. "

Der hl. Conrad war kein „römischer"

Bischof, zu deutsch, kein römisch-katholischer,

somit muß er nothwendig christkatholisch,

resp, alt- oder liberal-katholi'ck gewesen

sein. Auffallend ist nur, daß der Papst

Calirtus II. ihn heilig sprach. In Konstanz

hat es scheintS nicht nur Strohmeier, son

dern auch Schlaumeier! Zur Beleuchtung

dieses Unsinnes braucht man nur zu wis-

sen, daß Konstanz seit den Zeiten des hl.

Bonifaz, also seit dem Jahre 74? oder

748 Suffraganat des Biöthnms Mainz

war. Das ist auch historisches Rüstzeug,

Ihr Schlaumeier in Bern und Konstanz,

ob Jhr's wohl versteht! Die Herren

Altkatholike» berufen sich stets aus die

Verschiedenheit des WahlmoduS der Bischöfe

in älterer Zeit und jetzt, um darzuthun,

daß ihr Eduard ein rechtmäßiger Bischof

sei, als ob etwas an diesem ModuS für
die Sache selbst gelegen wäre, sobald er

von der Kirche anerkannt oder zugestanden

ist. DaS Wesentliche der Frage übergehen

sie aber wohlweislich, weil es gegen sie

spricht und ihre ganze „Posse" nur als

solche unumstößlich derthut. Auch Am-

brosius und viele andere Bischöfe, sogar

die Päpste wurden bekanntlich früher nicht

auf die gleiche Weise, wie heute, gewählt,

aber vor dem Auftreten des Alttatholizis-
mus und dessen Bischof ° Doctor mooru-

parubilis» fiel eS gewiß keinem vernünf-

tigen Menschen ein, jene Bischöfe oder

Päpste als „nicht römisch" zu bezeichnen.

Die Hauptsache bei der Bischofswahl, die

ja auch heute noch an verschiedene» Orten

eine verschiedene ist, liegt, wie dies schon

hundert Mal gesagt und bewiesen wurde,

darin, daß der neu ernannte Bischof vom

Papste als solcher bestätigt oder anerkannt

ist, oder, was auf dasselbe herauskommt,

daß der neugewählte Bischof mit dem

„Römischen" in „Communion" sich be-

findet Mögen uns nun die Altkatho-

liken einen katholischen und gar noch einen

von der Kirche als „Heiligen" verehrten

Bischof nennen, der nicht mit dem römi-

schen Bischof in Communion war, wie

vorgebliche Brief des hl. Ulrichs wider den

stvlibatSzwang ist längst schon als salsch nach-

gewiesen.

dies mit dem erconimunicirlen „Bischof"

Herzog der Fall 'ist, oder beweise uns

Hr. Herzog, daß er mit dem Bischöfe in

Rom, dem Papste, und den übrigen Bi-
schöfe» der katholischen Kirche in Gemein-

scbast sCommnnion) stehe und dann, wenn

Rom diese Gemeinschaft zugesteht, wollen

wir ihn als katholischen Bischof halten,

als was er gelten will. Alles Andere

ist blödes Zeug und hat gerade soviel

Werth, als wenn Jemand behaupten wollte,

der schweizerische Bundesrat!, sei keine recht-

mäßige schweizerische Behörde, weil nicht

nach Uebung von 1809 oder 1819 ge-

wählt. Wenn überhaupt die Altkatho-

liken zu einer alte» PrariS in der Wahl

der Bischöse zurückkehren wollen, warum

wählten sie nicht diejenige der apostolischen

Zeiten? Sie werden doch wissen, von wem

ein Titus, ein Timotheus, ein Clemens

u. s. w. zum Bischof bestellt worden ist?

Ja wohl — aber... aber eben hier,

nickt wahr, hier ist der Haken

Aus dem Jura. Kürzlich hat wieder

einer der Staatspsaffen aus der Teuscher-

Bodenheimer Kirche das Weite gesucht.

Ein gewisser Wo lo w s ki auS Polen

stand seit zwei Jahren iin Staatssold

als angeblicher „Pfarrer" der Gemeinden

Rösch enz - Burg. Die katholische

Bevölkerung dieser beide» Gemeinden be-

trägt zirka 700 Seelen, die Wahl Wo-

lowski'S erfolgte mit 4 Stimmen von

7 Anwesenden, gleichwohl hat die hohe

Regierung die Wahl bestätigt und mit

großem Pomp dieselbe der Welt ver-

kündet.

Seither hatte dieser WolowSki nicht

einen einzigen Zuhörer in der Kirche;

während der ganzen Amtsthätigkeit wäre

ihm nicht vergönnt gewesen, nur eine

Taufe vorzunehmen, oder nur eine Ehe

einzusegnen, oder ei» kirchliches Begräbniß

zu prästoiren. Kurz seine ganze Amts-

thätigkeit bestand darin, daß er in seinem

Pfarrhaus saß und die Zeitungen las

von den beiden Gemeinden die Acciden-

talien bezog und dem Staate zirka 5000

Fr. Besoldung abzapfte. Alles zur grö-

ßeren Ehre Bern's.

Dieser Tage sah man nun diesen Wo-

lowski in den Gastwirthschaften Laufen's

zirkulircn, eine Anweisung auf die Amts-

schaffnerei Laufen präsentirend, — eS galt,

für den letzten Tropfen von Bern'S Gel-

der» einzusacken. Der AmtSschaffner war
leiter in Amtsgcschäften abwesend, —

und wer diesem polnischen Pfaffen auS

der Geldverlegenheit hals — konnten wir
nicht erfahre» Allein, das wissen wir,
daß er fort ist, — über die Gründe des

plötzlichen Wegzuges während der rigou-

rosen JahreSzeit herrscht ein Dunkel. —

Hat ihn vielleicht die staatliche Finanz-

klemme dazu bewogen?

Der unvergleichlicke S. Pipv,

Herzogs Freund und Milbruder, wird im

„PayS" aus dessen eigenen Briefen wieder

in einem andern neuen Lichte dargestellt.

Pipy mackt eine ganz eigene Figur „als
Säule der schweizerischen Nationalkirche."

Aus dem ersten veröffentlichten Briefe

vom 17. März 1874 geht hervor, daß

er nicht, wie Bern und die Altkatholike»

behaupteten, wegen seiner Neberzeugung,

sondern wegen der von Bern aus ihm

entgegenlächelnden splendiden Besoldung

seine Heimath verließ. Diesem sreigebi-

gen Bern macht er daö Compliment, daß

es gewöhnlick sich mit der Schnelligkeit

des Bären bewege. In einem zweiten

Schreiben drückt er sich auS: „Du be

klagst dich über das, was uns alle leiden

macht" nämlich, die Weichlichkeit der

Leute und daS „Nichtvotlziehen" der Ge-

setze ist die Wunde dieses Landes. Es ist

sonderbar, doch geht es noch vorwärts,
und wir müssen unS fügen in die politi-
sckcn Gewohnheiten und daS Sichgehcn-

lassen dieser bernischen Diplomatie!
Den folgenden Brief geben wir wegen

seines Interesses ganz. Am 15. März

März 1874 schreibt Pipy:
Mein lieber Freund!

Mein Brief, deine Kinder und Bücher,

die du ihnen versprochen, betreffend, ist

gestern nach Bern abgegangen. Es ist

wenigstens das dritte Gesuch, das ich in

der gleichen Angelegenheit an sie rickte

und Hr. Wallon treibt sie ohne Unterlaß

an. Warte noch ein wenig, „wir wollen

sehen", wie die Jurasser sagen.

Du hast sehr unrecht gethan, Möbel

zu kaufen und sie zu bezahlen. W i r
andere hier haben Möbel
beim H r n. P räf e kt genommen
und wir werden durchaus
nichts bezahlen; denn das Gesuch

ist schon an die Regierung gerichtet, daß

sie jedes Pfarrhaus mit den nothwendi-

gen Möbeln zu versehen habe; aber du
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mußt eben immer nach deinem Kopfe

handein in allen Dingen I Verzeihe mir

diese» neuen Vorwurf. Er wurde luir

eben entdeckt bei dem Anblick der 600 Fr.,
die einen traurigen Weg genommen, ganz

unnützerweise. WaS die 50 Fr. betrifft,
die du verlangst, um deine kleinen Mäd-

chen zn bekleiden, so mußt du fur den

Augenblick gar nicht daran denken. Meine

Freunde in Paris, die ich bei meiner

letzten Reise nach Paris in dieser Bezie-

hung anging, haben mir sehr richtig ge-

autworlet, daß das Elend in Paris er-

schreckend sei und die Klagen dcS P.

Hyacinth gegen Abbe Deramey und die

Bewegung im Jura, die man derjenigen

von Genf entgegensetzt, haben mir
den Beutel der Protestanten
verschlossen, a u f d i e z u rech-

nen ich daS Recht hatte.

Eine einzige Untersuchung kann zum

Ziele führen, die du dir vornimmst, im

Bureau des „Pays" auszuführen. Ich

gestehe, jene ist ungesetzlich. Doch, w a S

liegt daran in e i n e m La nde,
das k e i n e n B e g r i f f hat von
dem, was man unter Gesetz
und Gesetzlichkeit versteht."

Herr Pipy mochte allerdings einen

sonderbare» Begriff von diesen Dingen

bekommen, wenn er sah, wie eS seine

Berncr-Regierung gegen die Katholiken

trieb. Doch an ihm lag cS am aller-

wenigsten, sich über diese Regierung und

über ihr Handeln lustig zu machen. Er

selbst steht im innigsten Bunde mit der-

selben. Ihre Thaten sind seine Thaten

und seine Thaten ihre Theilen. Eö macht

sich sonderbar, wenn, wie daö Sprichwort

sagt, „ein Esel dem ander» Langohr

sagt".

Pipy soll nächstens den Abschied be-

kommen.

Pastor B e i s hat in Ehevevencr eine

Abendschule errichtet, in welcher, wie er

sagt, weder von Religion noch von Poli-

tik gesprochen wird. Die Katholiken be-

suchen diese so wenig als seine Messe.

Solothurn. Der Hochw. Herr Kanzler
D ü r c t hat unter dem Titel: „Das
L i n d e r ' sche Legat und dessen bischös-

liehe Verwaltung" eine Schutzschrift gegen

erhobene amlliche und außeramtliche An-

klagen veröffentlicht (Luzeru, Gebr. Näber,

1877), die wir mit größtem Interesse gc-

lesen haben und der wir die größte Ver
^ brcitung wünschen. Sie gibt vollständigen

Aufschluß über Entstehung des Legales,

über dessen Wortlaut und eigentlichen Zweck,

und beweist unwioerleglich: daß das ganze

Verinächtniß ein confioenciellcs, dem je-

weiligen Bischof von Baicl, in Ein

vernehmen mit seinem Senat, einzig und

ausschließlich zur Verwendung übergebencö

ist; daß cS zwar zu Gunsten der Diözese

Basel verwendet werden und ihr verbleiben

soll, aber daß die „Regierungen" der Diö

zesankantonc durchaus kein Recht der Be

aufsichligung, geschweige der Veifügnng

darüber haben. Das ist der Hauptpunkt,

um den sich Alles bewegt. Nur mil Ver-

drehuug und Gewaltthat kann dieses um-

gestoßen werden: wie dieses von gcgncri-

scher Seite praklicirt worden, erzählt die

Schrift ebenfalls. Mag der „Richterspruch"

so oder anders ausfallen, die Sache selbst

spricht laut und es ist etwas, welches daS

Rechtöbewußtsein auj's Tiefste verletzt:

Daö Legat einer edlen, frommen Dame

zu Heranbildung eiueS erleuchteten Clerus

und zum religiösen Wohl unserer Diözese,

dem rechtmäßigen Bischof im Vollesten

Vertrauen zur Verwendung übergeben, und

nun — in den Händen jener Regierungen,

welche den Bischof rechtswidrig absetzten

und alleS thun, um den EleruS hinunter-

- zudrücken und die Kirche zu zerstören

Das „Gericht", welches Oberrichter und

Regierungen zur Verantwortung zieht, wird

nicht ausbleiben.

^ Der „Landbote von Solothurn"
hat den schustnen Artikel über Kanzler

Düret in Nr. 149 und die Infamie über

unser» Hochwürdigsten Bischof in Nr. 115

noch nicht zurückgerufen. Statt
dessen bringt er wieder eine Insolenz gegen

Tit. Herrn Domherrn Kiefer, klein, aber

ganz bezeichnend für die Miserabilität dieser

Leute und ihrer Beschützer. „ES kömmt

doch an den Tag!"
i-! Am 3. Adveutsonntag hat also,

wie schon gemeldet, Prof. UrS Jos. Meyer

den ersten „altkatholischen" Gottesdienst

i» der Franziskanerkirche abgehalten. Er
bat zwar nicht den Tert deS Evangeliums

zu Grunde gelegt, und dennoch die Frage

beantwortet: „Wer bist du?" Daß er

ein von der Kirche ausgeschlossener, jeder

kirchlichen Autorität entkleideter Priester

ist, daS hat er selbst angeführt; daß er

persönlich weder durch geistige Kraft noch

durch tüchtige Studien befähigt ist, die

aufgeworfene Frage über das Verhältniß

von Glauben und Wissen, von sein berech-

tigten Nachdenken des Menschen über die

Thatsache der Offenbarung uns der'

göttlichen Stiftung der Kirche und von

der demüthigen Unterwerfung unter die

anerkannte g ö t t l i ch e A u t o r i t ät zu

lösen, das hat sein coususer Vortrag be-

wiesen, den er nur rasch ablas. Er

gipfelte in zwei Sätze» : „Wir können das

Opfer des 'Beistandes nicht bringen, um

die Unfehlbarkeit deS Papstes anzunehmen;

dafür wollen wir daö Opfer der mild

thätigen Gabe, daS Opfer der gemein-

nützigen Thätigkeit bringen! Das Opfer
deS „Verstandes"? Das würde bei

ihm und seinen Gesinnungsgenossen kein

großes Opfer sein; größer würde daS

Opfer des „Unverstandes" und der An-

maßung ausfallen. Weder Gott noch die

Kirche fordert das Opfer des Verstandes,

der diesen Rainen mit Recht trägt und

am rechten Orte angewendet wird; gerade

vor diesem „Verstände" zerstiebt die ganze

altkatholische Lüge in ihrem Nichts. Von

dem aufgeblasenen „Unverstand" und der

Scheiuweisheit dieser Welt sagt aber der

hl. PauluS (II. Cor. 10, 5) „Wir reißen

die Rathschläge und alle die H o -

h e it nieder, welche sich erhebt wider die

Erkenntniß GotteS, und nehmen gesauge»

jede» Verstand zum Gehorsame
Christi." — Das Opfer der mildthä-

ligcn Gabe, d.r gemeinnützigen Thätigkeit!

Das wäre sehr schön und wir wollen eö

gern erwarten; bisher aber haben wir
nichts davon gesehen; bisher haben die

Altkatholiken nur genommen, Andere ver-

drängt, und sich ihre „Dienste" wohl be-

zahlen lassen; daS „Geld" ist eine Haupt-

triebfeder der ganzen schmählichen Be-

wegung.

Und die Zuhörer? Sie waren zahlreich,

wie zu vermuthen. Die Nengier trieb

die Einen, die Andern wurden von den

umhereilcnden „Dienstmännern" durch

Karten eingeladen. Es galt ja, Farbe zu

bekennen und da traf auch ein anderes

Wort des Evangeliums ein: „Die Abge-

sandten waren Pharisäer", gehörten der

damals regierenden Partei an. Da er-

schienen sie, die NR. und Pr und Dr.,
und tutti ljuunti, welche sonst daS ganze

Jahr in keine Predigt gingen, wäre sie

noch so trefflicb, und hörten einem^Men-
scheu zu, oer seit Jahren nichts Geistliches

mehr betriebe» und als Student kläglich

zwischen den Ertrcmen der Uebersrömmig-
keil und des Zweifels geschwankt hatte. —
Zuletzt sangen sie: „Wir glauben All' an

einen Gott." DaS frägt sich noch sehr;

ebenso, ob sie Ihm, dem Einen, Hei-
ligen viel nachfragen, und sein Wort
hören und bewahre»

Es soll nach ihrer Erwartung ein

„Mächtigerer" kommen. Auf die Weih-

nachtSzeit sind Vorträge von „Bischof"

Herzog und Pastor Haßler angesagt. Nun,
wir wollen sie erwarten. Der Erste hat

sich durch „Hirtenbrief" und „Antwort"
in den Kreisen der Gebildeten hinlänglich

gekennzeichnet; was er dort gesagt, hat

sein scharfes Gericht gefunden; waS er

verschwiegen und ü b e r g a n gcn hat,

und waS er mit seinem Biichofsmantel

überdecken muß, das wird schon noch her-

vorgezogen werden. Der Andere hat sich

durch lümmclhasteAusfälle gegen denPapst,

deutsche und schweizerische Bisschöse ebenfalls

gekennzeichnet und letzthin den staunenden

Ollnern ReinkenS, Gavazzi's, Frohscha-

mcrS ». A. Sopbismen und Geschichts-

Verdrehungen über die „Petrus-Sage"
wieder ausgewärmt. Beide haben sich auch

im „populaircn" Genre versucht, näm-

lich durch ihre Vor träge zn Schönenwerd

am 29. Oktober, zu haben bei Heinrich

RemigiuS Saucrländcr in Aaran. Da
sind die beiden großen Geister on lwAliAS

zn sehen. Wer Zeit und Lust hat, etwas

recht Krasses zu lesen, wie man eS nur
dem dümmsten Pöbel oder verschrobenen

Köpfen vorzutragen wagen darf, der kaufe

sich dieses Opus. Etwas Gemeineres an

GeschichtSverdrehung, Mißhandlung der

hl. Schrift, Fälschung der kirchlichen Lehre,

niederträchtiger Verlänmdung von Gegnern

haben wir noch nie gelesen. Wir sind be-

reit, dies nachzuweisen. Wer diese zwei

Vorträge, eines „Bischofs" und eines

deutschen PastorS und Doctors unbefangen

liest und sie mit der objectiven Wahrheit

vergleicht, wird gewiß in das Schlußnr-

theil einstimmen: wie gewissenlos jene

Männer sind, die solche Werkzeuge
brauchen, und wie vcrstandloS jene, die

ihnen zustimmen.

Aus und über Rom. Mit wüster

Verlänmdungssncht haben die Feinde der
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Kirche die Ehre des K a r din alS A n

t o n elli n.rch dessen Tove angegriffen.

Sie haben ihm vorgeworfen, daß er oic

dem hl, Vater von den Gläubigen zege-

denen Unterstützungen dazu mißbraucht

habe, sich und seinen Verwandten ei»

großes Vermögen zu verschaffen. Nun

erklärt aber der Kardinal in seinem Te-

stamenle:

„Bevor ich daran gehe, über
m e i n P r i v a t v e r in ö g e n zu ver-

fügen, erkläre ich, daß ich

keine anderen Kapitalien be-

sitze, als diejenigen, welche

mir aus d e m N achla s s e m e i-

neS besten Bate r S wurden,
oder solche, welche ich aus den

mir hinterlassenen Mitteln
an schassen konnte. Ich pro te-

stire daher gegen alle die Ver-

läum düngen, die man hier-
über und über allerlei andere

Dinge in der Welt verbreiten
ließ, vor Gott, welcher mich

richten wird und vor ihm ver-

zeihe ich von Herzen allen
Denjenigen, welche d i e A b s i cht

hatten, mir BöseS zuzu sägen."

Werden die klrchenfeindlichen Zeitungen,

welche den Kardinal angeschuldigt hatten,

von dieser Erklärung auch Notiz nehmen?

Wie übrigens die Kardinäle ihr
Einkommen verwenden, zeigt

sich beispielsweise bei dem unlängst ver-

storbenen Kardinal Patrizi. Er gab

während vollen 4t) Jahren den Armen im

Monate nie weniger als 1000 Scudi

(über 5000 Fr.).
DaS Comite, welches der kirchlichen

Feier deS fünfzigjährigen B i-

schosSjubiläumS deS hl. VatcrS

vorsteht, hat das Festprogramm veröffenl-

licht. Am 31. Mai, 1. und 2. Juni

1377 ist feierliches Triduum, von denen

jedes mit einer von einem Bischof oder

Kardinal gehaltenen Rede schließt. Am

Tage der bischöflichen Consecration den

3. Juni ist um 7 Uhr früh General-

kommunion, um 10 Uhr feierliches Hoch-

anrt, celebrirt von einem Kardinal, Nach-

mittags Vesper, Is vsum und Segen.

Während der Feier findet eine kirch-
liche Kunstausstellung aller ka-

tholischen Länder statt.

Die Herzogin v. Galliepa hat

dem hl. Vater nach dem Willen ihreS

verstorbenen ManneS eine Million Lire

überreicht. Pius IX. verfügte sogleich

über die Summe. Zwei Drillheile der-

selben erhielten fromme Stiftungen und

ein Drittheil wird zum Aubau von Woh-

nungen armer Familien auf dem Platze

Mastei in Trastevere verwendet.

Der Kardinal Erzbischos Manning
von Westminster ist sehr leidend. Der

hl. Valer wollte ihn daher bestimmen,

seinen bleibenden Wohnsitz in Rom zu

nehmen, allein bisher konnte sich der Kar-
diual nicht dazu verstehe», sich von seiner

Diözese zu trennen.

Für den 20. Januar ist eine Pilger-
fahrt von 30') französischen Pilgern
aus B e s anyon angekündigt. Die Lei-

tung derselben übernimmt der Erzbischos

von Besançon, Msgr. Paulinier.
AuS New-Boik sind eine Million Francs

PeterSpfennig avisirt

Personal-tzhronii

St. Gallen. Die Gem-inde Ricken-

dach bei Wyl hat den Hochw. Hrn. H e i n-

rich Keller von Eschenz zum Seelsorger

gewählt. Die Gemeinde übte dieses Recht zum

ersten Male, da die frühern Wahlen vom

St. Gallischen AoministralionSralhe getroffen

wurden.

Luzer». Sonntag Nachts um M Uhr

starb, »och mit den hl. Sakramenten vcr-

sehen, in M ü » stcr der Hochw. Hr. Chor-

Herr Fridolin Kopp im 74. Lebensjahre.

Er war seither Vikar in Rolhenbnrg und Enlle-

buch und viele Jahre Kaplan in Grostoieiwil.

El» schmerzbasleS Leiden beschleunigte den Tod

des sreundlicheu, srommen Priesters. U. I U.

Frei bürg. Man meldet den Tos des

Jesuiten B u r g st a l l e r, der s. Z. als

Professor der Philosophie am Jesuitcnkollegium

in Freiburg wirkte und in Folge der Aufhe-

bung deS SonderbundeS die Schweiz verließ.

Seilher widmete er sich der Jesuitenmission

in sremoen Ländern und starb dieser Tage in

Holland, lt. I.

Roni, l7. Dez. Kardinal-Vikar Patrizi
ist heute Morgens 4 Uhr 1l) Min. seinen lan-

gen Leiden e> legen, lt. I.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche V e r e i » S b c il r â g e ^

Ucbcrtrag laut Nr. 48- Fr. 35 t. —
Ans der Pfarigcmeinde Rolhenbnrg 160. —

„ Pfarrei Gäwil „ 15 —

» „ LauperSdorf „ 18. --
„ „ Würenlingcn „ U1 —

Gebenstors „ 15. —
Opsersammlung ans der Pfarrei

Neuenkiich „ 60. —

^Fr. 882. -O-l Kassie, er, inl. Mission -

vfeiffcr-iiiniger in Lnier».

« j,wclzcris l,er Prus-Vereln

Tinmaags-Ücschkiniqnn,.
-t. Jahresbeitrag von den Orlsvereinen:
Gäwil Fr. 25. 35, Obcrhalöstein 102. Ober-

urnen 14. 40, WnrmSbach l8. 00, Wyt 69.
50, Sirnach 30, Hihkirch 65

Drieskaften. An P. I. L. E. Bestens

verdankt, kann aber erst in nächster Nr. er

scheinen. Ebenso eine Einsendung ans Unter-

walden.

Die seit 30 Jahren bestehende, best-

renommirte Flachs-, Hans- und Abwcrg-
Spinnerei (auch Lohnspinnerei) von Hei»-
rich Slricklcr in Zürich empfiehlt sich auf
dies Jahr wieder den Herren Landwirthen

für Spinnen im Lohn von Flachs, Hanf
und Abwcrg (Kuder). Reelle, beste Be-

dienung, kräftige Garne je nach Stoff zu

mäßigem Preise. Agenten werden im In-
teresse der Kundsame keine gehalten. Ver-

auf von besten Web-, Schuh- und Sattler-

garnen. 44»

Im Verlage von Franz Kirchhcim in Main; ist soeben erschienen und durch
alle Buchhandlungen zn beziehen:

Die Zukunft der katholischen Völ-
Von Baron von Haulleville» Autorisirle Uebersetznng von

4» Philipp Wasserburg 8°. 13'/» Bogen, geh. Fr. 2. 2.5.
Unter Kreuzband franco Fr. 2. 20.

Die so oft aufgestellte Behauptung: „Die lateinischen Völker sind in
offenbarem Niedergänge begriffen; die Zukunft gehört der gcrmanisch.n und
slavischen Ratze! wird in der hier angekündigten Schrift schlagend widerlegt! 53

Im Verlage von Franz Kirchhcim in Mainz sind soeben erschienen und durch
alle Buchhandlungen zu beziehen:

Sickingrr, C., Hott und seine Ligen-
Populäre »kanzelvorträge zur Erbauung nnd Beleb-

klstt. rung sur Geistliche une Laien. 3". >2 Bogen, geh. Fr. 2. 00.

Vorliegende 24 Predigten über Gott und seine Eigenschaften zeichnen sich

durch ihre edle Sprache, ihre dogmatische Richtigkeit und großartige Auffassungsweise
auö, und dienen dazu, unsere religiöse» Kenntnisse über Gott zu vermehren und
unser Herz mit Liebe zu Gott und Begeisterung für alles Gute zu erfüllen. Sie
eignen sich besonders für Advents-, Fasten- und Missionöpredigteu, wie sie auch den

Evangelien einzelner Sonntage im Kirchenjahre angepaßt sind. Ihr Inhalt schließt
sich genau dem Deharbe'schen Katechismus an, so daß sie auch beim Religionsuntci-
richte vortreffliche Dienste leisten und als Betrachtungübuch von Geistlichen und Laicus
verwendet werden können.

Trnlmffi, Benedict, >->->, Aas inner
ìtnlerrichtsbuch für Priester, Ordenslcnte und

Alle, welche ein innerltch vollkommenes Leben snh-
ren wollen, mit anssnhrlichen Betrachtungen erläutert. Mit bischöflicher
Approbation. 8°. 30 Bogen, geh. Fr. 5. 25.

Dieses Buch besteht auS zwei Theilen. Der erste Theil handelt von dem
Wesen und Nutzen des innerlichen Gebetes im Allgemeinen und der zweite Theil ist
eine praktische Anleitung zur Uebung desselben, derselbe enthält insbesondere eine 'aus-
sührliche Darstellung der verschiedenen BetrachtungSmethoden. 54

Billige Äirchenheizmigen
liefert vorzüglich

I. K. Hleinhardt
f10'2) in Würzburg.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in solothurn.


	

